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ern denken. War doch eigentlich 
ſchade um all das gute Zeug. Er ſtutzte — lachte hell auf — 
nahm die Tiſchplatte als Stützpunkt und hüpfte mit einem 
Satze darüber hinweg: Herrgott! Man war doch noch ſo 
ung! Erſt achtundzwanzig Jahre. — Und hatte dreitauſend 

ark in der Taſche. Dreitauſend Mark! Und die Nana 
— er lachte wieder vor ſich hin — das war natürlich nur 


eine Flucht vor ihm! Beſſer geſagt: eine Flucht vor ihr 


ſelbſt. : 
llzuweit würde fie nicht fein. Warte nur, du kleiner 
Ruſſenvogel! Dich fang ich wieder. 

Er ſtemmte die Hände in die Hüften und ſah in die Runde. 
Wie hatte doch Nana damals geſagt? —: „Wenn wir das 
große Los gewinnen, kaufen wir uns eine Stehlampe hierher 
und eine Kaminverkleidung für den kleinen häßlichen Eiſen⸗ 
ofen und zwei Lehnſtühle für uns beide! Iſt das nicht 
fürſtlich!“ 

Er mußte feinen Füßen Bewegung geben, fing an zu 
tanzen und auf Knie und Schenkel zu ſchlagen: Nana! — 
Nana! — Die Idee iſt nicht dumm. 

„Ziehſt du aus?“ fragte Nikolaus Dimitri am anderen 
fur fund. Ratzels geſamtes Mobilar auf dem Speicher⸗ 
flur ſtand. 

„Nee, mein Lieber! Ich veranſtalte bloß mal ein großes 
Reinemachen. Kannſt mithelfen, wenn du willſt!“ 

Dimitri half. Es war eine Geduldsprobe ohnegleichen, 
bis der Tapezierer kam und nach Ratzels Anordnung die 

ände beſpannte. Ein Möbelhaus ſchickte Teppiche, eine 
Kaminverkleidung, Vorhänge, zwei Klubftühle, eine Steh⸗ 
Lampe und tauſenderlei anderes, was der Maler für unbe⸗ 
dingt nötig fand. 

cht Tage ſpäter war das Ganze 2 

„Einfach fabelhaft,“ urteilte Ratzel und ſtand als ſchüch⸗ 
terner Fremder inmitten feiner vier Wände. Nun fehlten 
Blumen. Er dachte an ſeinen Schrecken, als er 
für die Tuney die Roſen kaufte und der Preis 
inahe ſeine ganze Barſchaft verſchlang. Jetzt würde er ein 
n rk erſtehen können. 

i lte, als ein 6 einem Arm voll 
riten, Goldlack, Reſeden, Aftern und Helio⸗ 
8 32 * > Schöpf ; 
er am erſten pfungstage ſtand Ratzel 

in feinem Paradies und fand, daß es gut 425 


Dimitri hatte ein Schelmenlächeln um den Mund. „Nun 


fehlt nichts mehr — — 
e Ratzel. „Und die hol ich mir 


„Als die Eva,“ ergänzt 
bt." Er band feine Kravatte feſt, machte eine tiefe Ver⸗ 
üre kräftig hinter 


neigung nach Dimitri und drückte die? 
ſich ins Schloß. 

Nana Roskoſchny hatte ihre frühere Manſardenſtube wie⸗ 
der bezogen und hörte einen raſchen Schritt heraufkommen. 


Vielleicht ein Käufer!“ — Sie lehnte einige ihrer Bilder 
2 . da Ba im ſtanden, welches durch 
L e 


Ein Kn r gegen bie Züre, 


„Bitte!“ TER 
ei SE Ker reh r 


8 
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November 1929 


3. Jahrg. 


„Erlauben Sie, Fräulein Roskoſchny: Kollege Kunſtmaler 
Ratzel!“ ö 

„Hanno!“ 8 

Er hielt ſie in feierlicher Geſte von ſich ab. „Erſt der 
Lebenslauf: Mal eine Lungenentzündung gehabt! — Nen 
Schuß zwiſchen die Rippen! — Wenn Sie nicht wollen, 
Gnädigſte, daß er diesmal ins Herz geht, dann nehmen Sie 
meine Werbung an und teilen Sie Ruhm und Namen mit 
mir.“ a 

Er wehrte nicht mehr, als ſie ihm weinend und lachend 
ugleich um den Hals fiel. „Mach raſch, Kind, den Krempel 
bier laſſen wir uns nachſchicken! Dimitri wartet.“ 

„Jetzt kann ich doch eigentlich nicht mehr zu dir kommen,“ 
ſagte ſie und verſteckte das Geſicht an ſeiner Schulter. 

Er verbiß ein Lachen. „Du haſt Recht, Kind! — Früher 
— nicht wahr — da war's war anderes.“ 

„Sei doch ſtill!“ Sie drückte ihm die Hand auf den Mund. 

Eine halbe Stunde ſpäter trat ſie mit ihm in ihr zukünf⸗ 
tiges Heim. Mehr als jede Freudenbezeugung, die ſie 
möglicherweiſe geäußert haben könnte, rührte Dimitri und 
Ratzel das ſtille Weinen, mit welchem ſie Umſchau hielt. „Es 
iſt wie im Himmel“ ſtieß ſie heraus. 

„Das hoffe ich auch!“ Ratzel lachte ſchon wieder. „Hier 
habe ich meine Staffelei ſtehen! — Hier dul — Nahe genug, 
um ſich mal ſchnell zu küſſen, wenn man eine Inſpiration 
braucht, oder einander die Pinſel an den Kopf zu werfen, 
wenn man ſich gegenſeitig geärgert hat. 

Es wurde Mitternacht, als Dimitri mit Nana aus dem 
Atelier trat. Sie wollte bis zu Ihrer Verheiratung unten 


in Ratzels Zimmer ſchlafen. 


Die Türe klappte hinter Nikolaus ein. Mit auffallender 
Haſt ſtieß er den Riegel vor, taumelte gegen die Wand und 
Be die Hände vor das Geficht. Aus breitem, ſchwerem 

ahmen, welcher in der rötlichen Helle der Birne aufflammte, 
ſah Marion Tuneys rätſelhaftes Antlitz lächelnd auf ihn 
hernieder. 


*. * 
* 


Nun war es beſchloſſene Tatſache, daß man am erſten 
November nach Rußland abreiſte, Regiſſeur Karſten hatte 
für einen ſeiner Angeſtellten einen Paß beſorgt, der ſich ohne 
beſondere Schwierigkeit auf Dimitri übertragen ließ. Die 
beiden ſahen ſich ſehr ähnlich, ſowohl was Größe, Haare, 
Augen und Körperfigur anbetraf, Alles ſtimmte 

Dimitri nickte nur, als ihm Karſten davon Mitteilung 
machte. Fünf Jahre hatte er ſein Flüchtlingslos ertragen. 
Nun er ai ihn mit einem Male das Heimweh, ergriff ihn 
derart, daß er der Stunde der Abreiſe entgegenfieberte und 
kaum mehr an das eine dachte, daß Rußland ihm möglicher⸗ 
weiſe den Tod brachte. 

Ratzels Warnung, Nanas Bitten, alles war vergeblich. „Ich 
ſehne mich zu Tode,“ erwiderte er und begann ſeine wenigen 
Habſeligkeiten zu packen. Am Abend vor der Abfahrt brachte 
er Nana ein grobes, in einen Karton verſchnürtes Paket ins 
Atelier und bat, es für ihn aufzubewahren, bis er wieder 
zurückkäme. 

„Koko!“ Sie ſtrich weinend über ſeine Finger. „Grüße die 
Heimat von mir!“ 

„Ich werde nicht vergeſſen, Nana!“ 

„Vielleicht kannſt du etwas erfahren“ — ſie ſchluckte an 
den Worten. 8 
„Ich werde mein möglichſtes tun, dir Beſcheid zu geben. 

„Setze nie deinen Namen unter die Briefe, wenn du 
ſchreibſt! — Vorgiß das nicht, Koko!“ 

„Ich verſpreche dir, ſehr vorſichtig zu fein.“ 

inen Augenblick gene fie. Dann preßte fie ihr Gefich! 
gegen ſeine Brust „Soll ich Ratzel etwas über meine Her⸗ 
ft ſagen oder — —“ 
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„Laß es,“ mahnte er. „Du biſt einfach Nana Roskoſchny | Jake a en ee 


wie bisher. Glaub mir, es iſt beſſer fo. — Was hülfe es 


auch, wenn du ihm geſtehſt: bin die fürſtin 
Adolfovna Petrovitſch? Er würde nur beengt fühlen.“ 
Sie lächelte jchen wieder. „Ich danke dir, Duſchinka!“ 


Am Abend traf ſich die Reiſegeſellſchaft an der Bahn: 
Dr. Karſten, ein Hilfsregiſſeur, der Operateur, Marion Tuney 
und deren Zofe. Als letzter ſtieg Nikolaus Dimitri in das 


Abteil zweiter Klaſſe. Er hatte nach der Begrüßung ſeinen 


Fenſterplatz eingenommen und ſtarrte nun auf die Menge 
die draußen vorüberwogte. . 

Frau Marion ſtand noch auf dem Gangſteig, ſich von 
Bruder und Tochter küſſen zu laſſen. Hella war über die 
Maßen aufgeregt, viel mehr als die Stiefmutter, die doch 
nach dem Lande des Bolſchewismus fuhr. 

„Ich lege alles in deine kleinen Hände, mein liebes Kind!“ 
Marion befand ſich in einer ſehr weichen Stim „Das 
ganze Haus und vor allem natürlich Udo ſelbſt.“ 

Das Mädchen nickte. Es war ihm nicht möglich, etwas zu 
erwidern. 

„Wenn du irgendeiner Hilfe bedarfſt oder eines Rates, 
dann wende dich an Tante Chriſtine. Sie hat mir ver⸗ 
ſprochen, zuweilen nach euch zu ſehen und zu ſorgen, daß es 
euch an nichts mangelt.“ 

Es kam wieder nichts als ein Nicken, das als Erwiderung 
gelten mußte. 

„Späteſtens im Februar ſind wir wieder zurück.“ 

Hella begriff nicht, daß ſie auf einmal allein ſtanden und 
hielt ſich an Dr. Udos Arm feſt. Er drückte den Hut etwas 
tiefer in die Stirne und ging mit ihr dem Ausgange zu. „Wir 
wollen ein Stück gehen, Kind! Jetzt gleich nach Hauſe 
fahren und anfangen zu arbeiten, iſt mir unmöglich.“ 

Arm in Arm ſchritten ſie im Zickzack durch die Straßen. 
Sie ſtörten ſich beide nicht mit unnützen Worten, aber jedes 
vernahm den Pulsſchlag des andern und ehrte deſſen 
Schweigen. 

Erſt als ſie zu Hauſe tiefſte Stille und größte Lautloſigkeit 
empfing, ſagte Udo mit einem wehmütigen Lächeln: „Ich 
wäre ſo glücklich, wenn ich nun aus einem der Zimmer 
—2 Stimme hören dürfte. Selbſt wenn ſie zanken 
würde.“ a 

Hella drückte ſeine Hände. Sie verſtand ihn Aber es 
yibt Wünſche, die unerfüllbar find. 

* * 
* 

Regiſſeur Karſten ſaß etwas vorne übergeneigt und ſah 
fragend zu Nikolaus Dimitri auf, der weit zurückgelehnt 
ſaß. Haben Sie bange vor der Grenze?“ 


„Nein. 
„Glauben Sie, daß Rußland Ihnen gefährlich wird?“ 
„Möglich!“ 

Dimitri beugte den Kopf noch etwas tiefer in den ver⸗ 
ſchoſſenen Samt und ließ den Blick durch das Fenſter gleiten, 
an welchem die eintönige Gegend vorrüberrollte. Marion 
warf einen raſchen Blick über ihn hin. Er ſah zum Erbarmen 
10 Die Wangen hohl und von weißlichem Gelb. Zuweilen 
üſtelte er. 

Aber ſie ließ das Gefühl des Mitleids, das ſich in ihr regen 
wollte, nicht aufkommen. Er war ein Dickkopf. Nicht ein 
einziges Mal noch hatte er das Wort an fie gerichtet. Viel⸗ 
leicht wurde er geſprächiger, wenn man erſt ruſſiſchen Boden 
unter den Füßen hatte. 

Nach vier Stunden lief die Maſchine auf dem großen 
Grenzbahnhofe ein. Die Türe wurde aufgeriſſen, eiſige 
ſtrömte in das Abteil. Marion fah verärgert auf den 
Schwarm von Menſchen, der ſich am Perron vorüberſchob. 
Karſten lief, nach einem Gepäckträger zu ſehen, Dimitri ſchloß 
ſich ihm an. Seine Dolmetſcherdienſte kamen dem Re 
beim Prüfen des Gepäckes und der Päſſe ſehr zu ftatten. 

„Sie werden ſich verraten,“ flüſterte Karſten ihm warnend 
zu, als er mit dem Beamten wegen eines Koffers zu unter⸗ 
handeln begann, was beinahe in Streit ausgeartet wäre. 

Im Warteſaal traf man ſich wieder mit Marion Tuney 
und den übrigen und trank eine Taſſe heißen Tee. Aus der 
Stunde, die für den Aufenthalt vorgeſehen war, wurden drei. 
— Die Reiſenden begannen ungeduldig zu werden. Marion 
ſtampfte mit dem Fuße auf und ſchimpfte über dieſe Volſche⸗ 
wikizuſtände, was ihr einen warnenden Blick Karſtens ein⸗ 


rug. 
„Wir ſind in Rußland, Gnädigſte!“ f 
„Das merkt man! Alles riecht hier nach Schlendrian.“ 
Endlich fuhren die Wagen vor. Daß ſie mollig warm 
Beheigt waren, verſöhnte die ſchöne Frau mit der — © 
eit des Wartens. Sogar dio Fenſter waren ganz. e 


* 


glasloſen Löchern ſitzen. Es war beinahe wie in Deutſch 


land. Nur etwas weniger appetitlich. Aber das ließ ſich 
Dimitri ſtand mit dem Regiſſeur noch auf dem Bahn ⸗ 


ig. Da h ſie neugierig auch noch einmal auf den 

— ar in eines der Abteile dritter 
Klaſſe. Dort war eine bunte Geſellſchaft zuſammengepfercht, 
was der Ruhe und Ordnung nicht gerade förderlich war. 
Einige lagen auf den feſten Gepäckträgern über den Bänken, 
Männer ſchaukelten Kinder auf den Armen. Juden kramten 
allerlei Kurzwaren aus, ein ſchmutziges Weib in wenig 
appetitlicher Klei ihr bittend die Hände 

Sie flüchtete ekelerfüllt in ihren Wagen zurück, ſah, wie 
Dimitri die Börſe zog und ein Geldſtück in die Hände der 
Zudringlichen gleiten ließ. Die dankte überſchwenglich. 
Dimitri ſchien jedes Wort zu erfaſſen, lächelte und nickte dem 
Weibe noch einmal zu, ehe er in das Abteil ſprang. 

Eine Minute ſpäter ſetzten ſich die Wagenreihen in Be⸗ 
wegung. Marion ſah ſchief zu Nikolaus hinüber, deſſen Hände 
wie zum Gebete ineinander gefaltet lagen. Er wandte kein 
Auge von der Landſchaft, die an den ſtern vorüberglitt 
und für die Diva abſolut nichts Verlockendes aufwies: Kleine, 
weitenflegene Dörfer mit zerſtreuten Gehöften, Stangenzäune 
und Brettergitter, Strohdächer und Obſtgärten. Die Ein⸗ 
gänge ſahen alle nach Süden, von einer blattloſen Laube 
überdacht. Ab und zu zeigte ſich eine Kirche. Fichten⸗. 
Ahorn⸗, Kiefer⸗ und Birkenhänge waren dazwiſchen geſtreut. 
Der Njemen, der Rhein Litauens glänzte auf, von heiligen 
Bergen und zerbrochenen Burgen umrahmt. 

In Kowno war kurzer Aufenthalt und buntbewegtes 
Leben auf dem Bahnhofe: Feilſchende Juden, Bauern in 
Pelzmützen und deren Frauen mit grellgetupften Kopftüchern 
drangen in die Abteile. Sie kamen vom Markte und führten 
den Reſt der nichtverkauften Waren mit ſich: Harten Quark 

Säcken, Hühner mit zuſammengebundenen Beinen, deren 
Köpfe nach abwärts hingen, Butter, Eier und Honigmeth. 

Und wieder keuchte die Lokomotive dahin durch Wälder. 
Moore, Sümpfe, unwirtliche Strecken mit vereinzelten Lich ⸗ 
tungen, dem heutigen Petrograd entgegen. 

Dimitris Geſicht war das eines Sehers. Die Augen ge⸗ 
weitet, die Lippen zu einer ſchmalen, verblaßten Linie ver⸗ 
engt, ſaugte ſich ſein bleiches Geſicht am Gelände feat Das 
war die Heimat! — Ein fortwährendes Zittern lief über 
ſeinen Leib. Er überhörte es, wenn Karſten etwas 
und ſah über Marion Tuney hinweg, als wäre ſie voll⸗ 


kommen Luft für ihn 


Keiner ſtörte ihn mehr. Jeder begriff, was in ihm vor⸗ 
gehen mußte: Der heimatloſe Flüchtling ſetzte nach fünf 
Jahren der Verbannung zum erſten Male den Fuß wieder 
auf ruſſiſchen Boden. 8 

Die Filmgeſell 


einem raſchen 
miſſars in die Marion 


uld war, änderte nichts an der 
ic Zi Gran W l b a we Ihe andere 
Es ging nicht e ſolches. 

Der Kommiſſar ſah Marions etwas abweſenden Blick und 
wandte ſich itri zu, deſſen Geſicht begann noch farbloſer 
zu werden, als es ſchon war. Als er : 
die Hand reichte, verfagte ihm die | n ſprang 

ein. „Herr Bogner iſt der Partner von Frau 
Tuney in unſerem großen Film. Ich hatte fi 
daß er uns einen Strich durch die Rech j 
erade in der letzten Zeit ſehr unpäßlich geweſen. „Glauben 
Sie. ihm das Klima hier zuträglich ſein wird? 
Im Geſichte des Kommiſſars zuckte keine Muskel. Die 
2 nes, m ſprachen in unbekümmerter Gleichmütig⸗ 
eit, als er zu Dimitri hinüberſah: „Ich hoffe, daß Sie ſich 
ſehr gut erholen in der — —“ er hielt inne, als müßte er 
ſich beſinnen und ergänzte haſtig: „In einigen Tagen werden 
Sie ſich ſehr gut alklimatiſiert haben, Herr — — Bogner!“ 

Läſſig drehte er ihm den Rücken zu und ging an Frau 
— 5 Seite nach dem Wagen, der bereits angekurbelt 

and. 

Marion ſah flüchtig zurück und gewahrte, wie Dimitri mit 
den anderen in das zweite Auto ſtieg. Sie verſpürte plötzlich 
eine Furcht, welche ihr die Zähne aufeinanderklappern ließ. 
Der Kommiſſar verharg ein Lächeln Fortſetzung folgt). 
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euther und 


Weihnachtstag 1490 0 
derbe heine Bauern, ernite eth ig füllen das 
Geſt ſitzt das gräf⸗ 

Der Geiſtliche ſchließt die Predigt . Am eu 
i 8 e e igt mit „Amen“ 
mn Stille: die Menge kann ſich nicht gleich aus dem 
inneren Verſunkenſein löſen frichten . Ein 
Atemholen Sührend ertöni die Orgel. Ungleichmäßig — des 
gemeinſamen Singens nicht gewohnt — ſetzt die Gemeinde ein: 
Ein Kindelein jo löbelich, iſt uns geboren heute“... Ein Deut 
ches Kirchenlied!. .. Und die Gemeinde ſingt es! 
werfällig drängt der Geſang durch den Raum. Verhalten⸗ 
heit liegt auf ihm. Das deutſche Lied fühlt ſich in den Wänden, 
in denen das Lateiniſche die Oberhoheit führt, noch nicht hei⸗ 
miſch. Die Seelen der Singenden aber ſcheinen ſich bei dem Ge⸗ 


fange zu weiten, als fiele von ihnen Gebundenſein .. Der d 


Klang des Liedes, ſowie der ſeltene tätige Anteil am Gottes⸗ 
dienſte ſchwingen in den Heimgehenden nach. Die Geſichter ver⸗ 
raten es... g 

Ein e Knäblein in grobem Wams fragt auf 
dem Heimwege ſeinen Vater, einen ernst und ſtreng ausſehenden 


Bergmann: „Vater, warum ſingen die Leut' den Geſang net alle⸗ 


weil in der Kirch? Hans Luther weiß keine beſſere Antwort: 
„Weils halt net alleweil Weihnacht iſt, Büble“ . Zu Haus 
drängt der kleine Martin die ſchaffende Mutter: „Mutter, ſingt 
den Geſang vom löbelich Kindelein!“ .. 
Ein Oſtertag. „Chriſt iſt erſtanden!“ ſingt in deutſcher 
Zunge die Gemeinde 
fingſten. „Nu bitten wir den heiligen Geiſt“ klingt es 
3 in deutſchen Lauten aus dem Munde der Andäch⸗ 
gen 
Von dieſen ſchlichten deutſchen Liedern, die Luther in ſeiner 
Kindheit hörte, und die er als Kurrendeſchüler mit ſeinen Kame⸗ 
raden vor den Türen 2 und mildtätiger Bürger 
unter lateiniſchen Weiſen ebenfalls made jagt er ſpäter einmal: 
„Es waren feine Geſänge; aber es ſind keine Prediger und Leh⸗ 
ter geweſen, die ſie der yugend gelehret hätten. Weder in Schu⸗ 
len, noch in Kirchen wurde ihrer je mit einem Worte gedacht“ 
Kindheitseindrücke ſind oft beſtimmend für die ganze ſeeli⸗ 
ſche Entwickelung eines Menſchen. 
* 
Woher hatte das deutſche Volk vor Luther dieſe deutſchen 
Kirchenlieder? 
Schon ſeit alter Zeit waren im deutſchen Volke geiſtliche 
Lieder bekannt. Statt des heidniſchen Barditus, mit dem die 
ermaniſchen Krieger in die Schlacht n, ſang das chriſtliche 
eer: „Kyrie eleison“, wenn es gegen die heidniſchen Stamm⸗ 
verwandten einrückte. Es hatte dieſes griechiſche „Herr, erbarme 
dich!“ aus der fremdſprachigen Liturgie der Kirche gelernt. Zu 
dieſem „Kyrie eleison“ dichtete das deutſche Volk kleine deut che 
Strophen und Liedchen. Alle ſchloſſen mit „Kyrie eleison“? ach 
ihrer ng und ihrem Schluß wurden dieſe Lieder „Leiſen 
enannt. gab Weihnachts⸗, Oſter⸗ und P 3 
er . — hatte ſeine Leiſen. Kreuzfahrer, 1 — 
und, ffer fangen ihre Leiſe: „In Gottes ahren 


Der kleine Martin Luther hörte dieſe Leiſen 
* 


amen 


Nach tatholiſcher Sitte und Satzung wurden in der alten 
Ecki en Kirche ſämtliche Geſänge, wie auch alle Gebete und 
iftlektionen der Meſſe lateiniſch vorgetragen. Die Voll⸗ 


i der gottesdienſtlichen Ordnung lag in den Händen des 
E ee De a one bes |Tu@ 


dienſte eingeräumt. | 

Der menſchliche Geiſt mit ſeinem angeborenen Betätigungs⸗ 
triebe und mit feinem 2 es are m duldet aber au bie 
Dauer keine Beengung. Er drängt nach Entfaltung. Er . 
windet die hindernden Schranken. icht in r Zurück⸗ 
Iesung will er verharren, ſondern er will als mittätiger Teil des 

nzen zur Geltung kommen a bn 

So gibt uns ſchon das 9. undert aß hie und 
da hin und wieder die. Lale a mit ihrem „Kyrie eleison“ 
am Geſange in der Kirche beteiligen durften. Das war zwar erſt 
eine beſcheidene Eroberung der Gemeinde am Mittun in der 
Kirche. 55 Verlangen nach größerer Mitbetätigung beim Got⸗ 
tesdienfte trieb fie, ihr „Kyrie eleison“ mehrere Male hinterein⸗ 
ander zu wiederholen 

Das 12. Jahrhundert berichtet, daß hie und da hin und wie⸗ 
der an hohen Feſttagen das Volk am luſſe der a zum 
Anheben eines deulſchen Liedes aufgefordert wurde. erade 
die deutſchen „Leiſen“ und Lieder waren dem frommen Volke 
lieb und wert geworden. Der römiſche Klerus achtete fie frei⸗ 
lich nicht er ade Menſchen⸗ und Seelenkenner unter 
der Geiſtlichkeit aber fingen an, auf das deutſche Lied aufzu⸗ 
merken. Sie erkannten die tiefe Wirkung des Kirchenliedes in 
der erg dig und riefen es ins Gotteshaus 

Doch dieſe beſcheidenen deutſchen Klänge, die hier und da 


das deulſche 
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Kitcheulied. 


laut wurden, wurden von der alles beherrſchenden lateiniſchen 
* 


Kirchenſprache überwuchtet. 


Es kam aber die Zeit, in der die lateiniſche Weltanſchauung 
eine Umwandlung erfuhr 

Da hatten im 14. Jahrhundert in Italien Dichter es ge⸗ 
wagt, in ihrer Mutterſprache zu dichten. Sie hatten das Latein, 
10 ſich Gelehrte und Dichter bisher bedienten, einfach zurück⸗ 
geſetzt! Ihre Mutterſprache ſchien ihnen reich genug an Aus⸗ 
druck, um in ihr zu ſagen, was ihre Seelen bewegte. Ihrem 
Ohr waren die Laute der Mutterſprache wohlklingender als die 


„lateiniſchen ... Verächtlich ſchauten die Gelehrten 


„Der Geiſt der Zeit fuhr aber unbekümmert mit friſchem 
Luftzug daher. Er fuhr durch die Arbeitsräume der Gelehrten 
und durch die Säle der Hochſchulen, daß die alten, dicken Latein⸗ 
bände auf ihren Bücherregalen ins Wanken kamen. Er umfegte 
ie Kirche Kräftig regte ſich der menſchliche Geiſt. Er löſte 

ſich aus ſtarren, engen Formeln und Dogmen, die ihm Jahr⸗ 
8 lang kein freies Denken, kein freies Forſchen, kein freies 

eben erlaubt hatten ... Die nie raſtende Sehnſucht der menſch⸗ 
lichen Seele trieb den menſchlichen Geiſt auf neue Wege 

And auf dieſen fand er ein Kleinod, das er zwar ſchon immer 

beſeſſen, aber nicht gewertet hatte: die Mutterſpra che 

m deutſchen Volke erſtand gar mächtig das Verlangen nach 
der Mutterſprache. Es ſehnte ſich nach einem Gottesdienſte in 
deutſcher Sprache. Es ſehnte ſich nach deutſchen Geſängen in der 
düsen Es ſehnte ſich, beim Gottesdienſte ſelber mittun zu 
ürfen 
Luther fühlt das Verlangen des Volkes 
Seine Seele hat die eindrucksvollen Klänge der Kindheil 
treu n . .. Sein Geiſt erkennt die tiefe Bedeutung der 
Mutterſprache für die geiſtige und ſeeliſche Entwickelung eines 
Volkes .. Mit Ernſt geht er daran, dem Bedürfnis des Volkes 
abzuhelfen, und in die evangeliſche Kirche zieht ordnungsmäßig 
die deutſche Predigt. Die alte lateiniſche Liturgie muß ſich eine 
Vereinfachung und Verdeutſchung gefallen laſſen, damit das Volk 
ſie ve und mitfingen kann. Die alten deutſchen „Leiſen“ 
und Lieder halten ebenfalls rechtmäßigen Einzug ins Gottes⸗ 
— Ihrer ſind aber zu wenige. Sie ſind auch aft zu dürftig. 
och woher deutſche Kirchenlieder nehmen? .. Luther ſieht 
ſich nach Dichtern und Muſikern um, „die deutſche Lieder ſchaffen 
möchten, die des kirchlichen Gebrauchs würdig wären“. Er bittet 
ſeine Freunde um deutſche Kirchenlieder. Er ſchlägt ihnen Pfal⸗ 
men und Bibelſtellen zur Umarbeitung in einen deutſchen 
Kirchengeſang vor ... Da neigt ſich ſein Freund Juſtus Jonas 
über den 124. Pfalm. Es entſteht das Lied: „Wo Gott der Herr 
nicht bei uns hält, wenn unſre Feinde toben“ ... Ebenſo arbei⸗ 
ten andere a an anderen Pfalmen. Sie überſetzen auch 
alte lateiniſch — ins Deutſche ... Luther aber kennt ſeine 
gelehrten Mitarbeiter. Er weiß, daß die Herren Lateiner beſſer 
mit dem fremden Latein als mit ihrer Mutterſprache umzugehen 
ee Darum kommt er immer wieder zu ihnen und er⸗ 
nt: „ja alle gelehrten neumodiſchen und höfiſchen Ausdrücke 
zu vermeiden und ſich ſo einfach und volkstümlich wie nur irgend 
möglich auszudrücken, damit die Gemeinde ja recht verſtände, 
was ſie ſänge, und jeder Deutſche auch im Geſange das lebendige 

Gotteswort mit Herz, Hand, Augen, Ohr, Mund und Seele 
„empfange“ ... Ein andermal, als die gelehrten Herren Lateiner 

um eine einfache deutſche Ausdrucksweiſe in Not ſind, rät er: 

‚Seht dem gemeinen Manne auf dem Markte aufs Maul; fragt 
die Mutter im Hauſe; hört dem Geſchwätz der Kinder auf der 

Gaſſe zu und lernt von ihnen die deutſche Sprache!“... Oft 


* 


wurde länger als 14 Tage nach einem paſſenden Ausdruck ge 


We 
Luther ſelber blieb auch nicht müßig. „Nun freut euch, lieben 
PER n n bringt er ſeiner Gemeinde 

Der Druck trägt zur ſchnellen Verbreitung der Lieder bei. 
Als einzelne Blätter fliegen fie durch die Lande. Händler vers 
kaufen auf den Märkten. Unter dem einfachen Titel eines 
„Geiſtlichen ngbüchleins“ erſcheint im Jahre 1524 die er ſte 
Sammlun g dieſer Lieder: das erſte evangeliſche 
AA Es enthält acht Lieder, vier davon find: von 


er. — 

Die Not um ein deutſches Kirchenlied weckt in Luther dich ⸗ 
33 Kräfte. Er wird mit einem Male ein gewaltiger Volks⸗ 
— er. 36 Kirchenlieder geben davon Zeugnis. Seine Lieder 

nd aber niemals gewaltſam erzwungene ichtungen, ſondern 
e quillen aus ſeinem perſönlichen tiefen Leben und Erleben 


nnere und äußere Bedrängnis ziehen ihn zu, dem 130. Pſalm: 


„Aus tiefer Not lech ich zu dir“ drängt ſich mit der 1 Ge⸗ 
walt feiner Erlöſerſehnſucht und ſeiner Erlöſerzuverſicht in ſeine 

eder Eine Bibelſtelle beſtimmt hin zu ſingen: „Vom 

immel hoch, da komm ich her“... Hader und Kirchenſpaltung 
lichen ihn zu einem alten, lateiniſchen Geſange. Aus tiefſter 

eberzeugung bekennt er in ſeiner Mutterſprache: Wir glauben 
all an einen Gott!“. .. Kindheitserinnerung läßt ihn eine 
deutſche Weihnachtsleiſe zum deutſchen Weihnachtsliede erwei⸗ 
tern: „Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt . .. Seine tiefe religiöſe 
Empfindung drängt ihn zu freien Dichtungen, und ſo entſteht 
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Unmal ein rechtes Kinderlied: „Vom Himmel kam der Engel 
ar“ ... Hat er beim Dichten an die deutſchen Kinder ge⸗ 


dacht? ... Soll das Lied vielleicht ein Geſchenk für fie ſein? . 
Er ſchenkt ja jo gerne! Sein Inneres iſt ja in Fürſorge um die 
deutſche Jugend entbrannt! 

Die Krone ſeiner Lieder aber wird: „Ein' feſte Burg iſt 
unſer Gott“. Luther nennt das Lied ſelber „den 46. Bjalm“. Es 
wird zum Kampf⸗ und Heldengeſang der Reformation. Der 
unerſchütterliche Gottesſtreiter ruft einer Welt voll Feinden 
und dem Teufel ſelbſt glaubensſtark und fröhlich entgegen: 
Gott iſt unſre Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in den großen 
m die uns betroffen haben“ ... Froher, kräftiger Geiſt tut 
wohl!. 3 5 

Was aus dem Innern kommt, vermag die Herzen ms 
reißen! .. Darum liegt in Luthers Liedern die gewaltige 
Kraft, die die Menſchen packt; denn es iſt, als ſingen und ſagen 
ſie eigene Not, eigene Erkenntnis, eigenen inneren 
Aufruhr * 

Die dichteriſche Form muß oft ſchwerfällig hinter der Ge⸗ 
walt des Liedinhalts zurückſtehen. Aber gerade durch dieſes 
kräftige Zerbrechen der Form wirkt der Geſang doppelt ſtark und 
erhöht die Schlichtheit und Natürlichkeit der Sprache. Keine 
hohe Schule, keine hohen Ehren, kein erkehr mit Fürſten haben 
dem Sohn aus niederem Volke den Sinn für lichtheit und 
Natürlichkeit SE können. Schlicht und einfach wie jein 
Weſen iſt auch eine Sprache. Aber welche Abtönung enthält 
ſie! Erklingt ſie hier ſcharf und männlich, ſo ertönt ſie doch dort 
zart, innig und kindlich einfältig, wie ihn die religibſe Empfin⸗ 
dung gerade zu ſprechen zwingt. Immer aber iſt ra Sprache 
lebendig, volkstümlich, und ſeine Kirchenlieder ſind rechte Volks⸗ 
lieder; denn auch das Volkslied mit ſeiner Schlichtheit, Innig⸗ 
keit und Gefühlstiefe bevorzugt, die ungekünſtelte Form. 

Woher kamen nun aber die Melodien zu den neu gedichteten 
Liedern? 

Luther war ein Freund der „edlen Frau Muſika“. Er nannte 
fe „die gottgefälligſte Kunſt, mit der der Menſch fein elendes 
Leben hienieden zieren könne“. — Schon vom Knabenalter an 
hatte er ſich in der Muſik geübt. Er e Tpiete Laute; er 
verſtand ſich aufs Komponieren. In ſchweren Seelennöten ver⸗ 
mochte nächſt Gottes Wort beſonders die Muſik ſein Herz und 
Gemüt aufzurichten. Sie wirkte auf ihn anregend: ſie weckte in 
ihm die Luſt zum Predigen! Sie wurde ihm zum Ausdruck reli⸗ 
giöſer Erhebung ... „Muſik iſt das beſte irdiſche Mittel, Seele 
und Gemüt friſch zu halten,“ ſagte er einmal. — In ſeinem 
Hauſe mußten ihm abends ſeine Tiſchgenoſſen und ſeine Söhne 
etwas vorſingen. Er holte cee rbei; er ſang mit; 
er verbeſſerte. Ja, er komponierte 5 ber! ... Als Kirchen⸗ 
und Schulviſitator entſetzte er ſich über den barbariſchen, unge⸗ 
pflegten Geſang in Kirchen und Schulen. In einem Schreiben 
legt er darauf den Kirchen und Schulen eine gewiſſenhafte 
Pflege des Geſanges und der Muſik eindringlich ans Herz... 

Als nun die Kirchenlieder in deutſcher Sprache entſtanden, 
war es feel nur ganz natürlich, daß man die neuen Lieder den 
alten Melodien se Das gelten beſonders bei den Ge⸗ 
hungen, die aus dem Lateiniſchen überſetzt wurden. Weil aber 
as neue Lied oft in einem ganz anderen Rhythmus ging als die 
alte lateiniſche Weiſe, mußte die alte Melodie erſt eine Umfor⸗ 
mung erfahren. Solch Zurechtſtutzen der alten Weiſen für den 
Rhythmus des neuen Textes übernahm Luthers Kantor, der kur⸗ 
Dame Kapellmeiſter Johannes Walther. Auch neue Melo⸗ 
ien ſchuf Walther. Auf Luthers Anregung verſah Walther das 
erſte ene Geſangbüchlein mit vier⸗ bis fünfſtimmi 
geſetzten Singweiſen, damit „die ee die doch ſoll und mu 
in der Muſika ang werden, auch gleich die Melodien hätte“... 
Das erſte Geſangbüchlein wurde ſomit zum erſten Chorgeſang⸗ 
uch. — 


Die Verehrung für Luther hat viele Melodien jener Zeit 
mit ſeinem Namen geſchmückt. Ernſte Forſchung mußte man 
dieſer Annahmen aber korrigieren. Zwar ließ Luthers muſikali⸗ 
ſche Begabung gerade auch ihn manche 3 Singweiſe fin⸗ 
en: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“. Viele dieſer Gaben jener 
eit ind aber Geſchenke feiner muſikaliſchen Freunde. So legte 

m Johannes Walther im Jahre 1530 eine reiche Sammlung 
geiſtlicher Lieder auf den Tiſch, ein Geſchenk, das Luther m 
großer Freude entgegennahm. : 

Daß auch gerade die Melodien dazu beitrugen, die neuen 
Bieder zu rechten Volksliedern zu machen, erwies ihre ſchnelle Ver⸗ 
breitung: man ſang die Lieder nicht nur in der Kirche, man 
ang ſie zu Haus, in der Schule und wo man Luſt dazu hatte. 
Wer das gedruckte Wort auf den Einzelblättern und in den Ge⸗ 
9 nicht leſen konnte, dem übertrug der Mund des an⸗ 
eren Text und Weiſe. So bürgerten 1 die ſchönſten der neuen 
Lieder mit friſcher Triebkraft im Volke ein und faßten ſchnell 
eſten Fuß. Als Luthers hoher Freund und Beſchützer, Kurfürſt 
riedrich der Weiſe, ſtarb, wurde er nicht nur unter lateiniſchen 

ſängen zu Grabe getragen, ſondern die neuen deutſchen Lie 
men hier ebenfalls zu hren. 2 
Auf Flut folgt Ebbe. — Alle große Bewegung im menſch⸗ 
lichen Leben erſchbpft ſich einmal. Der menſchliche Seit gebraucht 
. ntſpannung, um danach raſtlos ſtrebend wieder einen neuen 
. en 


5 N 


£ ES ‚2 > x 

Die ee die die neuen Lieder geweckt hatte, flaute 
nach ein paar Jahren ab. Da mahnte Luther eines Sonntags 
in einer Predigt: „Jeder Hausvater muß die Seinen in den 
deutſchen Liedern n denn ſie ſind die Bibel der Ein⸗ 
fältigen und Gelehrten. Wie werden die aa durch dieſe 
a entflammt! Sorget alſo fleißig, daß Ihr fie lernet und 
ſinget!“ — 

Mit Ernſt und Eifer arbeitete reis an dem Kirchen⸗ 
eſangbuche weiter. Immer weitere Kreiſe regte er zum Mit⸗ 
ſchaffen an; immer umfangreicher wurden die von Wittenberg 
ausgehenden Geſangbücher. In anderen Städten wurden die 
Wittenberger Geſangbücher nachgedruckt. Ein Jahr vor ſeinem 
Tode gab Luther das Geſangbuch noch einmal neu heraus. Aus 
den acht Liedern des erſten Büchleins waren 128 geworden 
dichter! Jahre ſpäter zählte man 40 000 Lieder, dazu 500 Lieder⸗ 
ichter! 


albe Tauſend 


Unſer heutiges Geſangbuch enthält über ein 
iegeslauf des 


Lieder Dieſe Zahlen berichten von dem 

deutſchen Kirchenliedes. 
„Mutterſprache, Mutterlaut 
wie ſo wonneſam, ſo traut! 
Erſtes Wort, das mir erſchallet, 
ſüßes, erſtes Liebeswort! 
Erſter Ton, den ich gelallet, 
klingeſt ewig in mir fort!“ 

Von dieſer Wirkung der „ wußte 
Luther .. Er brachte die Laute rechtsgültig in die Kirche; 
er ſchenkte dem deutſchen Volke ein koſtbares Gut: das deut 
ſche Kirchenlied. Margarete Nachtigal. 


En Aus aller Welt. 7 


Ein Vulkanausbruch vor 2500 Jahren. Aus neueren 
Forſchungen ergibt ſich, daß der Götterberg in Kamerun, 
ein angeblich erloſchener Vulkan, ſchon im Altertum während 
eines ſeiner Ausbrüche von Karthagern geſichtet und kurz 
beſchrieben worden iſt. Im fünften Jahrhundert vor Chriſtt 
Geburt unternahm der karthagiſche Feldherr Hanno eine 
Umſchiffung Afrikas und berichtete darüber in einem Buch, 
das in griechiſcher Sprache unter dem Titel „Periplus“ auf 
uns gekommen iſt. Er ſagt darin unter anderem, man habe 
einen rieſigen Berg erblickt, der „Götterwagen“ genannt 
werde und von deſſen Gipfel eine Feuerſäule bis zum Him⸗ 
mel aufgeſtiegen ſei, während glühende Ströme ſich zum 
Meere heranwälzten. Man hat nun viel darüber geſtritten 
welcher Berg hier gemeint ſein könne. Der mächtige Gipfel 
des Kamerungebirges wurde von einigen genannt, und da 
man dieſen Berg für einen längſt erloſchenen Vulkan hielt, 
verſuchte man, die von Hanno geſchilderte Erſcheinung durch 
ne 8780 3 zu . 2 den . 
den Ausführungen moderner Forſcher rann es 
nur um einen wirklichen Ausbruch gehandelt haben. Denn 
es iſt neuerdings erwieſen worden, daß der Kamerunberg 
noch vulkaniſch tätig iſt. Die Eingeborenen nennen ihn 
ja auch Götterberg, was an den von Hanno mitgeteilten, 
vielleicht in der griechiſchen Faſſung ungenau wiedergegebe⸗ 
nen Namen „Götterwagen“ erinnert. Eingeborene bleiben 
dem Gipfel auch heute noch fern, weil ſie glauben, daß er 
von Dämonen bevölkert iſt. 


Nicht der einzige. Friedrich Althoff, bekannt durch ſein 
Wirken im pan en Kultusminiſterium, hatte die An⸗ 
. 8 viel zu verſprechen und wenig zu halten. — 
ieder einmal hatte er eine Profeſſur vergeben, doch nicht 
an den, dem ſie Bm ſeit langem verſprochen war. Beſtürzt 
eilte daher der überſehene Dozent zu Althoff: „Aber Herr 
Geheimrat, die Stelle war mir doch feſt . f 
— „Das ſchon; aber glauben Sie denn, Herr Dozent, daß 
Sie der einzige waren, dem ich die Profeſſur zugeſagt hatte? 
war die zwar richtige, für den jungen Dozenten aber wenig 
erfreuliche Antwort des Alten. 

Unfreiwilliger Humor! Am ſchwarzen Bekanntmachungs⸗ 
brett einer kleinen Gemeinde war unlängſt folgender 5 . 
ſchlag zu leſen. „Anläßlich der häufigen Brandfälle in letzter 
75 weiſt der Herr erer erneut darauf hin, 

aß es ſtreng verboten iſt, das Vieh in den Ställen mit 
Licht oder offenen Laternen zu füttern!“ 


s | Fröhliche Ecke. u 


Unbewußte Grobheit. . .. du, ich hieß früher Ochſe, dann 
e ich den Namen gewechſelt.“ — S. Na, der Name tut 
nichts zur Sache; man bleibt trotzdem derſelbe!“ 
Der Beweis. Paul iſt in Urfula recht verlieb dem 
Wege zu ihr trifft er ihren kleinen Bruder. — 92 meine 
weiter weiß ſchon, daß Sie kommen.“ — „Jap“ dieſet 
ella. — iſt eben fortgegangen 


„Si 


tgegangen, 
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